3.3. Strategie des Wachstums (III)

Die Entwicklung der Wissenschaft war ein ungleichmäßiger Prozess. Beschleunigte Entwicklung und Stagnation folgten häufig aufeinander.
Jede organisatorische Entwicklungsetappe begann zunächst mit einem zahlenmäßigen Zuwachs der wissenschaftlichen Mitarbeiter, wodurch der Widerspruch zwischen dem Zustand der Wissenschaft und dem gesellschaftlichen Bedarf an ihrem Produkt beseitigt wurde. Diese Entwicklung hat einen stufenförmigen Verlauf: das Wachstum wird bis zu einem gewissen Zeitpunkt in Grenzen erhalten, dann bewirkt die Dringlichkeit des Bedarfs, dass die Bilanz der intellektuellen Ressourcen schnell geändert wird. Es kommt zu einem Anstieg, dem einige Zeit später ein Abfall folgt.

Der erste Zuwachs der in der Forschung Beschäftigten fällt in die Jahre 1918 bis 1920, ohne dass dieses Wachstum lange andauern konnte. Bald kam die Zeit, als die Republik gezwungen war, sogar an den Schulen zu sparen.

Der nächste Aufschwung und der Anfang einer neuen Etappe in den Jahren 1929 bis 1933. Ihre Merkmale waren vor allem die Entwicklung der Zweigforschung und die Stärkung der akademischen Wissenschaft. Die Zahl der Forscher verdoppelte sich.

Zuwachs betrug in einigen Jahren 60 Prozent. Von 1934 an und bis zum Großen Vaterländischen Krieg stieg die Gesamtzahl der wissenschaftlichen Mitarbeiter ständig an.

Der dritte Aufstieg in den Jahren 1954 bis 1962 hängt mit der Entwicklung der Wissenschaft in der Nachkriegszeit zusammen. Die Wissenschaft wurde in dieser Zeit zur Produktivkraft. Die Wachstumsraten betrugen bis zu 25 Prozent pro Jahr. Von 1963 an stabilisierte sich der Jahreszuwachs bei 7 bis 8 Prozent und blieb 12 Jahre lang unverändert.

Um die Jahreswende 1975/76 wurde fast ein Nullwachstum festgestellt. Man erklärt das gewöhnlich mit der Umstellung der Wissenschaft auf die intensive Entwicklung, wobei der Leistungszuwachs nicht durch den Einsatz zusätzlicher Arbeitskräfte erreicht wird. Das wissenschaftliche Kaderpotential soll heute nicht quantitativ, sondern qualitativ gesteigert werden.

Eine Richtung der westlichen Wissenschaftstheorie stellt die Wissenschaft als eine souveräne* gesellschaftliche Institution dar, die absolute Autonomie braucht und keine Lenkung von außen duldet. Die entgegengesetzte Meinung geht davon aus, dass der wissenschaftliche Fortschritt durch äußere Kräfte, d. h. entweder durch die Bedürfnisse des Marktes oder durch staatliche Interessen, die auf wirtschaftlichen und militärischen Bedürfnissen beruhen, determiniert* ist. Die Widersprüchlichkeit dieser Konzeptionen zeugt von den Schwierigkeiten, mit denen die Realisierung der wissenschaftlichen Politik verbunden ist. 
determinieren - определять
